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Acher das Gewillen. 


Pisaigen geiitigen Vorgänge, welche unter dem Namen des Gewifjens 
zufammengefaßt werden, pflegt man als jolche anzujehen, welche 
immer und bei allen Menfchen in überwiegender Gleichheit ftattfinden. 
Wie e8 nun auch mit der Nichtigkeit diefer Annahme ftehen mag, jo 
« wird fie noch nicht bedroht dur) die Thatjache, daß erit griechische und 
römische Philofophen der ftoifchen Schule das Wort in der bekannten 
und und geläufigen Bedeutung ausgeprägt haben. Denn diejes hat nur 
den Sinn, daß jene Männer die geiftigen Erfcheinungen, welche immer 
und überall vorfommen, einer befonderen Aufmerffamfeit unterzogen und 
ihnen einen bejonderen Werth abgewonnen haben. Solche Entdedungen 
im menfchlichen Geiftesleben find nicht im Voraus dadurch ausgejchlofien, 
daß das Willen um fich felbft die allgemeine und durchgehende Form 
aller gefunden Bethätigung des menschlichen Geiftes if. Denn die all 
gemeine Gegenwart des Selbftbewußtjeins bei unferer geiltigen Thätig- 
feit pflegt regelmäßig eine Menge von befonderen Beziehungen derjelben 
nicht zu beleuchten, jondern im Schatten zu laffen. Indem aber be- 
jondere Entdedungen der Art gemacht und von Vielen angeeignet werden, 
dienen fie zur Bereiherung, Erweiterung und Aufklärung der gemein- 
jamen Bildung. Sn diefem Sinne ift gerade auch die Entdedung Des 
Gemiffens durch die ftoifchen Philofophen von weitgreifendem Einfluß 
auf die Gejchichte der fittliehen Entwidelung der europäifchen Völker ge- 
wejen. Die genannte PBhilojophenichule ift nämlich ein bedeutungsvoller 
Factor des Zeitalters, welches dur das mafedonifche und das römische 
Meltreich ausgefüllt wird. Die Völker, welche in dieje politiihe und 
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Mapftäben getrennt, in denen fie vorher ihr ijolirteres gejellichaftliches 
Dafein geführt hatten. Die Gejege und Sitten ihrer ftädtiihen Re- 
publifen, welche dem Leben der Römer und Griechen eine enge, aber 
fihere und gleihmäßige Beitimmung verliehen hatten, wurden an den 
neuen, Bölfer verbindenden Zuftänden der Weltreihe wirfungslos. E3 
erwacdhte der Trieb nach umfangreicheren fittlichen Grundjäßen, melde 
nicht mehr volfsthümlich, jondern allgemein menjchlich, welche nicht mehr 
tatutarifch, jondern innerli und individuell fein mußten. Al folche 
aber fonnten fie nur durch abjichtliche, alfo wiljenschaftliche Beobadhtung 
gewonnen werden. Daher fam e8, daß fidy in jener Epoche das Streben 
nad) Jittlider Bildung um die zwei Syiteme philofophifcher Sittenlehre 
gruppirte, um das epikureifche und das ftoifche. Im Gefolge der 
totichen Bildungsrihtung aber diente die Berufung auf das Gemiffen 
dazu, Jih eines fittlihen Mapitabes zu verfichern, welcher in dem Be- 
wußtjein jedes Menfhen ummittelbar gegeben und deshalb bei Allen 
gleichen Inhaltes wäre, darım aber auch einen geordneten Zufammenhang 
des Handelns DVieler möglich machen würde. 

Der Titel des Gemiffend begegnet uns aber weiterhin in den 
Cıhriften von drei hriftlichen Apofteln, nämlic) bei Petrus, bei Paulus 
und bei demjenigen, welder den jogenannten Brief an die Hebräer ver- 
faßt hat. E3 it nit wahrjcheinlih, daß Ddiefe Männer durdhaus das 
Gleihe unter dem Worte veritehen, was in dem Sprachgebrauch der 
Stoifer gemeint ift. Diejes ijt vielmehr nicht zu erwarten in den Fällen, 
wo die Apoftel das Wort in einer directen Beziehung auf Gott au$- 
Iprehen. Das „Bewußtjein von Gott“, wie wir die Formel überjegen 
müfjen, mag ja übrigens alles in fich fchliegen, wa wir jonft unter 
Gemwiljen verftehen, dennoch it das YZugefländniß unumgänglid, daß 
diefer Ssnhalt in jener Formel ander motivirt erfcheint, als in der 
toiichen Vorjtellung, für welche der pofitive Gedanke Gottes gleichgültig 
it. Aber diefer Abjtand Fol Hier nicht weiter erörtert werden. Hin- 
gegen ijt eine Reihe von Ausiprüchen über da3 Gemiljen im Neuen 
Teftament nit durch den jpeciellen Gedanken von Gott bedingt; das 
wichtigite für die Gejchichte des Gedanfen3 in der hriftlichen Gemeinde 
ift jedoch der Umstand, daß der Apoftel Paulus (Nöm. 2, 14. 15) den 
toiichen Begriff vom Gewiljen in jeiner Art anerkannt und recipirt hat. 
Dder vielmehr die Art, in weldher man diefen jeinen Ausfpruch ver- 
tanden hat "und verjteht, hat die Bedeutung einer Neception des Jtoiichen 
Begriffs in die hriüftlide Anfchauung von den Bedingungen des fittlichen 
Mejend. Indem nämlich Paulus die Heiden mit den Juden gleichitellen 
will in Hinfiht ihrer offenbaren jittlihen Verantwortlichfeit, jo lenkt er 
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die Aufmerkfamfeit auf Fälle, in denen die Heiden, welche ja nicht wie 
die Juden mit einem pofttiven allgemeinen Sittengejeg ausgerüjtet find, 
von Natur die dem (mofatfhen) Gejeg entjprechenden Handlungen aus- 
führen. Darin erkennt er nun, daß fie die Aufgabe des (mofaischen) 
Gefeges in ihren Herzen gejchrieben tragen, indem ihr Gewiffen zugleich 
Zeugniß ablegt, und die Ueberlegungen abmwechjelnd Anklage erheben, 
oder auch Rechtfertigung verfuchen. Sn’ diefer Beobachtung unterfcheidet 
Paulus zwar das Bewußtjein eines allgemeinen Sittengefeges und das 
‚Gewiffen. Mlein in der Sade trifft das erftere mit, dem’ gefeßgebenden 
Gemwiljen der Stoiker zufammen, und dasjenige, was Paulus ausschließlich 
Gewilfen nennt, ijt die Erfcheinung des guten Gemwilfeng, die eigenthüm- 
liche Befriedigung, welche die Ausübung des Guten begleitet und deren 
Werth beftätigt; die anklagenden oder vertheidigenden Weberlegungen 
endlich find die Erfcheinungen des rügenden oder böfen Gemiljens, welche 
durch die Verfuche nahträglicher Rechtfertigung einer fehlerhaften Hand- 
fung befhwichtigt werden folen. Alfo umfaßt die Beobachtung des 
Paulus doc Alles, was in dem ftoifchen Sprachgebrauch des Gemifjens 
vorliegt, und wa3 durch feine Auctorität eine Beltätigung feiner Richtig: 
feit und Vollitändigfeit zu empfangen fcheint. Für die fittlihe An 
Ihauungsweife in der Ehrijtenheit ift e3 jedoch von den weiteltgreifenden 
Folgen gewejen, dab man das Gefjeg des Gewiffens, welches Baulız 
dem fittlihen Inhalt des mofaifchen Gefeges gleich befunden bat, nun 
auch dem Beitande des chriftlichen Sittengejeßes gleich gejeßt hat. Diefes 
Urtheil wurde gebildet, um den pofitiven Grundfag der Liebe zum 
Nächten al3 allgemeingültig für alle Pienfhen zu ermweifen. Zu diejem 
Zwedf wurde die ftoifche Behauptung der Allgemeinheit und Spentität 
des gejeßgebenden Gemifjens anerkannt, und die vorgebliche Begründung 
der allgemeinen Menjchenliebe in dem natürlichen Bewußtfein eines Jeden 
für gleichbedeutend geachtet mit ihrer Begründung auf den Gedanken 
von Gott, der unfer Vater it und uns zur Mitarbeit an feinem Reiche 
beruft. Diefes Ergebniß der frühften mifjenjchaftlichen Vertheidigung 
des Chriftenthbums ijt nun eine Borausfeßung, weldhe für alle Stufen 
und Arten der chriftlichen Theologie und Gittenlehre maßgebend ge- 
blieben ift. Db diejes mit Grund gefhieht, hat man um jo mehr Ur- 
jahe zu unterfuchhen, al3 jene Annahme, welde urfprüngli in den 
Dienft der Geltung des pofitiven Chriftenthums geftellt worden war, 
fchon jeit geraumer Zeit dazu verwendet wird, den Werth- des pofitiven 
Chriftenthums herabzudrüden, und die Bedeutung desjelben unfenntlich 
zu machen. | | 

Sndeflen Toll die folgende Betrahtung nicht nad) diefer Rüdjicht 
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unternommen werden, jondern fi) auf den allgemeinen Sinn defien 
richten, wa3 man im gewöhnlichen Gebraudhe unter Gewifjen verfteht. 
Nun haftet an diefem einfahen Worte der Eindrud, al3 ob die Vor: 
gänge, die dadurch bezeichnet werden, daS Gepräge einheitlicher Gefchlofjen- 
heit wie feftitehender Selbitverjtändlichkeit an fich tragen, und daß de3- 
halb das Gemwiljen wenigiten3 für Jeden, der es befitt, allumfafjende 
und unbedingte Gültigkeit behauptet. Diejes Vorurtheil darf aber die 
Unterfuhung nicht verhindern, fih ihren Weg zu bahnen durd die 
Unterfcheidung zwiijhen dem rügenden und dem gejeßgebenden 
Gemwifjen. 


T: 


Das rügende Gemifjen erfährt man als die unbedingte Verurtheilung 
einer einzelnen Handlung, die man vollbradt hat. Das ift mwenigitens 
die elementare Erjcheinung der Sache, zu deren Wahrnehmung in fi 
felbft Seder, wie man annimmt, fich befennen wird. Und wenn diefe 
Griheinung vielleiht bei Manchen lange nicht eingetreten ift, fo rechnet 
man darauf, daß Seder fich ihrer aus früherer Erfahrung erinnern wird. 
Son der hier gemeinten Begrenzung beftände die Erjcheinung des Ge- 
willen in einem Erfenntnißurtheile des Sinhaltes: dieje bejtimmte Hand- 
lung durfteft du unbedingt nicht ausführen, diejfe Handlung bättejt du 
um deiner eigenen Beitimmung willen unterlaffen jollen, diefe Handlung 
war ein Unteht oder eine Sünde Allein nicht jedes Urtheil diejes 
Spnhaltes, nicht jede rügende Beurtheilung einer begangenen That wird 
dem Gewilfen zugejchrieben, jondern dazu gehören noch befondere Um- 
ftände, unter denen diejes Urtheil in der Erfenntniß nicht jowohl von 
Sedem gebildet wird, als vielmehr jelbftändig auftritt. Auf 
die Erfjeinung der Gemwilfengrüge paßt nicht die Formel, daß. diefes 
Urtheil von Jedem gebildet wird; denn es giebt fih zu erfennen außer: 
halb jeder Abjicht und Meberlegung; es drängt fi unmillfürlih auf, 
ohne abgeleitet zu jein; e3 unterbridt mit Gewalt Voritellungsreiben, 
mit denen man fi gerade beichäftigt; es gleicht in allen diefen Be- 
ziehungen einem Einfall des Gedädhtniffes, einer nicht gejuchten oder 
vielleiht lange gefuchten Anihauung vergangener Erfahrungen, die auf 
irgend einen nicht beachteten Anlaß hin fi) der Erinnerung vergegen- 
wärtigt. Alfo die Gemwiljensrüge ift ein ganz deutliches Erfenntnißurtheil, 
deutlich im Gegenjtand, deutlich in der Berneinung des Nechtes einer 
Handlung, die man ganz deutlich als die eigene Handlung fennt. Aber 
dabei fommen noch andere Umftände in Betradt. Das rügende Urtheil 
fällt in den Spielraum des Gewifjens, wenn mit feiner Unmwillfürlichkeit 
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eine Entjchiedenheit und ein Sntereffe zufammentrifft, welches jonft nur 
an einer abfichtlihen Willenzbewegung beobachtet wird. Der Wille hebt 
fih von dem gewöhnlichen Gange des BVoritelleng und Fühlens dadurd 
ab, daß ein bejtimmt vorgeftellter Gegenjtand mit Abfiht und Ent- 
jchiedenheit angeeignet oder abgewehrt werden fol. Wenn der Wille fich 
für oder gegen etwas entjchteden bat, jo bedeutet diefeg, daß man um 
feiner jelbjt willen für oder gegen etwas interejjirt ift, oder daß man 
die Aneignung oder die Abwehr eines Gegenftandes zur Behauptung 
oder Erweiterung feines perfönlichen Selbitzwedes nöthig achtet. Unter 
diefen Bedingungen werde ich eines Begehren ala meines Willen? mir 
bewußt. Diejelben Merkmale der Entfchiedenheit, und der Intereffirtheit 
haften num auch an dem unmwillfürlichen Urtheil der Gemifjensrüge; und 
wie man ji) an diefen Merkmalen der Eigenthümlichkeit feines Willens 
verfihert, jo begründen fie auch den Eindrud, daß e3 mein Gewiljen 
ist, welches eine bejtimnte Handlung rügt, und welches fi) nicht dadurd) 
befhwichtigen läßt, daß ein anderer Menjch an der fraglichen Handlung 
vielleiht nicht3 zu rügen findet. Diefer befondere Werth meines Ge- 
wiljens wird aber endlich noch dadurch bezeugt, daß mit dem abjichtlichen 
aber entjchiedenen Ürtheil der Rüge einer Handlung ein deutliches Gefühl 
der Unluft verbunden ift. Dasjelbe drüdt aus, daß da8 ganze Selbft- 
gefühl durch die begangene unrechte Handlung in Unordnung verjegt ift 
oder dasjenige Gleichgewicht verloren hat, in welchem die verfchiedenen 
Triebe und Begehrungen fih zu der fittlihen Gefammtbeitimmung jomwie 
gegen einander verhalten jollen. 

Aus diejer Analyje der einfachen Gemwifjenserfcheinung ergiebt fich, 
daß diejelbe jich in dem dur die Form des Urtheils bezeichneten Grade 
des deutlihen Erfennens und in dem Gefühl, aber nach der einfeitigen 
Richtung der Unluft bewegt, daß jedoh der Wille infofern nicht Direct 
daran betheiligt it, al3 jede Abficht und Weberlegung ausgejchlojjen ift. 
Ssndejjen ijt es bedeutjam, daß die Merkinale der Entjchiedenheit und 
Snterejfirtheit eine jtarfe Analogie zwiichen der Gemwifjenserfcheinung und 
der Willenzbewegung verrathen. Endlich ift zu bemerken, daß die Ge- 
wifjenserfcheinung dur) die angegebenen Umftände fich deutlich unter: 
jcheidet von der Furcht vor den übeln Folgen einer begangenen unrechten 
Handlung. Diejer Affect ift der Gemwifjenserfcheinung darin ähnlich), daß 
er ebenjo ungefucht und unwillfürlich entfpringt, wie fie, daß er von 
einer nicht minder ftarfen Unluft getragen wird, daß er ebenfo entfchieden 
die gewöhnliche Stimmung unterbricht, daß er fehr deutliche Voritellungen 
von den drohenden Mebeln hervorruft. Diefer Affect Fanıı auch mit der 
Gewifjensrüge in der Art verbunden fein, daß er in fchneller Abmechjelung 
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mit ihr fih dem Erkennen aufdrängt; indeflen it eine Verwechjelung 
beider nicht leicht möglid. Denn die Gemwifjensrüge vollzieht eine Ver- 
gleihung der ungerechten Handlung mit der eigeniten Gejammtbejtimmung; 
die Furcht vor übeln Folgen des begangenen Unrecdhtes vergleicht da3- 
jelbe mit dem Werthe, welchen der ungeftörte Gebrauch) unferes Körpers 
oder das ungejtörte Gleichgewicht zwiichen uns und der menschlichen 
Gejelihaft für unjer Wohlfein behauptet. Die Beziehungen beider 
Vorgänge find aljo deutlich von einander unterfchieden und lafjen feine 
Derwechjelung zwijchen ihnen zu, fo nahe fie übrigen mit einander ver- 
bunden jein mögen. 

Die überrafchende, einjchneidende und unmideritehliche Erfcheinung 
des Gewiljens ijt für denjenigen, der jie erfährt, durch Feine Evidenz 
ihrer Herkunft beleuchtet. Man darf fi deshalb nicht wundern, daß 
man dad Gewicht und die Wmerflärlichkeit des VBorganges dadurh zu 
firiren verfudt, daß man das Gewifjen al3 eine „Stimme Gotte3” be= 
zeichnet. Soll damit der Werth der Sadhe ausgedrüdt jein, jo ilt an 
dem Titel Nichts auszufegen, und darf Niemand davon zurüdgehalten 
werden, ji die Gewiljensrügen jo zu deuten. Allein wenn dieje Be- 
zeichnung den Anspruch erheben würde, al3 wilfenshaftlihe Auskunft zu 
gelten, jo ift davon aus zwei Gründen Abjtand zu nehmen. Die gött- 
lihe Auctorität der Gewifjensrüge wird nicht al3 eine unmittelbare ver- 
jtanden werden dürfen, jolange eine Erklärung der Sadhe aus dem 
geiftigen Wejen oder der fittlichen Anlage de3 Menjchen nod gar nicht 
unternommen, aljfo auch noch nicht fehlgefchlagen ift. yerner aber muß 
vorbehalten werden, daß nicht Gottes Stimme im Gewiljen der Offen 
barung Gottes in den Religionen gleich gejeßt und dadurch die Be- 
deutung des legtern Begriffes verihoben oder unfenntlich gemacht werde. 
Bei Offenbarung Gottes denfen wir an dem bejondern Urjprung einer 
Gefammtweltanfhauung, welche zur Weberzeugung einer Neligionggemeinde 
wird und demgemäß auch zu einer von Vielen gleihmähig ausgeübten 
GSelbjtbeurtheilung und Selbitbeftimmung anleitet. Diefe Merkmale 
treffen auf da3 Gewilen nicht zu, welches immer nur al3 Gelbit- 
beurtheilung eines Einzelnen auf Anlaß einer einzelnen Handlung oder 
einer Reihe gleichartiger Handlungen auftritt, außer allen VBerhältniß zu 
einer für Viele gemeinfamen Weltanschauung. Und wenn das Geheimniß, 
in welches der Empfang göttliher Offenbarung durch die Religiongitifter 
für dieje jelbft wie für uns gehüllt ift, dem Geheimniß vergleichbar ift, 
welches die Stimme Gottes im Gewifjen darbietet, jo tft doch eine be- 
deutfame Abweichung zwifchen beiden Fällen außer Zweifel. Der Re- 
ligionsftifter vernimmt das Wort Gottes mit der Beltimmung, e3 Anderen 


Ueber das Gewiflen, 183 


zu verfündigen; die Stimme Gottes im Gemwifjen gilt blos dem Em- 
pfänger allein. Demnadh ift die Unähnlichfeit beider Thatjachen größer 
als ihre Aehnlihfeit; man hat alfo- von ihrer Verleihung feine Auf: 
flärung weder über die eine, noch über die andere zu erwarten. Nament- 
lich aber wird e3 durch diefes Ergebniß verboten, daß man die Gewifjens- 
eriheinung als den Schlüffel für das Verjtändnik göttlicher Offenbarung 
und als den Maßitab für die Eigenthümlichfeit der gemeinfchaftlichen 
Religion verwende. 

Die DVergleihung zwiihen der Gemiljenserfcheinung als einer 
Stimme Gottes und einer Religionsftiftung dur Offenbarung Gottes 
ericheint jedod) um jo mehr al3 ungeeignet oder unzwedmäßig, al3 jene 
fittlihe Function, wo immer fie vorfommt, al3 ein Erwerb der fittlichen 
Ausbildung einer Verfon angejehen werden muß, welchen fie der Er- 
ziehung in der jittlihen Gejellichaft verdankt. Allerdings ift das 
herrjchende Vorurtheil darauf gerichtet, da8 Gewilien, welches die Rüge 
einer unrehten Handlung dem menjchlichen Selbjtbewußtjein vergegen- 
wärtigt, zu der Ausftattung des geijtigen Lebens zu rechnen, in welchem 
jeder Einzelne als joldher geboren wird. Dagegen ift nun die Ein- 
wendung geboten, daß diefe Behauptung nicht bewiejen werden Fann, 
weil feine fittlihe Entwidelung einer Berjon augerhalb ihres Zufammen- 
hanges mit der Gefellichaft beobachtet wird. Aber die Behauptung ift 
auch der Unmwahrheit verdächtig, weil alle jpecififch fittlichen Functionen 
des Einzelnen aus feinem Wechjelverfehr mit der fittlichen Gejellichaft 
entjpringen. Denn diefe Zunctionen haben als böje wie alS gute Be- 
gehrungen und Strebungen immer ihre Beziehung auf gemeinjchaftliche 
Güter; foldhe Beziehungen aber gewinnt der Einzelne immer nur dureh 
die jei e3 wohlthätigen oder heimmenden Einwirkungen der Gejellihaft, 
in die er hineingeboren wird, außerhalb deren wir ihn als fittliches 
MWefen nicht fennen und ihn auch nicht richtig voritellen würden. Alio 
it vielmehr das Vorurtheil begründet, daß die rügende Erjcheinung des 
Gewifjens, wo fie auftritt, ein Ergebniß guter Erziehung ift, auch wenn 
das Zuftandefonmen diefer Sunction fi aller Beobachtung entzieht, und 
am wenigiten durch eine bejtimmte Abficht des Erziehers in einem Kinde 
hervorgelodt werden fann. Sindefjen, jollte nicht doch da8 Gewifjen von 
den übrigen fittlihen Functionen, melde nur duch die Einwirkung der 
Gejellihaft entwidelt werden, gerade unterjchieden werden müljen? Tritt 
denn nicht da8 Gemwiljen in der Art auf, daß man in der Erfahrung 
jeiner Rüge gänzlich ifolirt wird von der Beziehung auf die fittlihe 
Gejellihaft? Sit man nit in dem Falle der Gemiljensrüge eingeklemmt 
zwischen die Erinnerung einer unrehhten Handlung und die Vorhaltung 
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der eigenen Beitimmung, von welcher man zu jeiner eigenen Bejchädigung 
abgewichen ift? Erfcheint nit das Gewilfen um fo reiner in feiner 
Art, wenn die zugleich angeregte Furt vor dem BVerluft an Ehre bei 
den anderen Menfchen bei Seite tritt? Durch diefe Bemerkungen wird 
jedoch nur feitgeftellt, daß der fittlihe Inhalt des Gemifjensurthetls fich 
anders darftellt, al3 der der fittlih guten Abfichten, Vorfäge und Ent- 
Thlüffe. Sr diefen Formen de3 Willensurtheils tritt die Beziehung des 
gedahten Handelns auf den gemeinjchaftlihen Zwed direct hervor ala 
Mapftab der Richtigkeit des Handelns. Wenn das in dem Gemifjen3- 
urtheil nicht der Fall ift, jo folgt daraus nicht, daß diefe Beziehung 
nicht doch indirect dabei ilt. Nämlich wenn das Gemifjensurtheil dem 
Urheber einer unredhten Handlung jeine Abweichung von jeiner Be: 
ftimmung vorhält, jo bezeugt e3 damit indirect daS Gute al3 die Be- 
ftimmung des Menihen; das Gute aber ijt unter allen Umftänden das 
gemeinfchaftliche Object für die MWillen3bewegung Aller; auch die leifefte 
und indirectefte Ahnung des Guten und feines Werthes für den Einzelnen 
jeßt die Erfahrung und Mebung fittlicher Gemeinfhaft voraus. Deshalb 
it daS rügende Gemwifjen nur unter diefer Borausfegung als ein Erwerb 
dur die Erziehung zum Guten möglid). 

Die Bedingungen, unter welchen das rügende Gemwilien als Gegen: 
wirkung gegen eine einzelne unrechte Handlung erfahren wird, werden 
nicht erheblich verändert, wenn e3 fich gegen eine Reihe von gleichartigen 
unrehten Handlungen richtet, weldhe man ungeachtet der Gewifjensrüge 
auf einander hat folgen lafien. Sn diefem Falle Fommt zunäcdhit die 
neue Beobadhtung hinzu, daß die Gemiljenserfcheinung nicht immer der 
zureihende Grund für die Neue und Umkehr des Willens von dem 
Wege des Unrechtes it. Wenn nämlich die einzelne unrechte Handlung 
die Bedeutung für den Menfhen hat, daß er in ihr eine Richtung auf 
das Unrecht im Ganzen einfchlägt, jo wird das anflagende Urtheil des 
Gewifjens entfhuldigende oder vielmehr vertheidigende Weberlegungen, 
wie Baulus jagt, hervorrufen, in denen der unrechte Wille aus bejonderen 
Gründen da3 Neht der von ihm begangenen Handlung zu behaupten 
trachtet. Dadurd) wird das Gewicht der erfahrenen Gewiljengrüge ver- 
mindert, ihre einfchneidende Wirfung auf die Selbftbeurtheilung ab- 
geitumpft; und die Wiederholung der unrechten Handlung erfolgt ent- 
weder aus Abficht, oder bei gegebenem Anla aus Fahrläffigfeit. Auf 
diefem Wege fan e3 zu dem Grade der Verftocdtheit des böfen Willens 
fommen, daß die Erjcheinungen des Gewifjens gänzlich ausfeßen oder 
bis auf ein Minimum verfhmwinden. Spndeifen bevor Ddiejer Fall genau 
in Betradht zu ziehen ift, begegnen wir der andern Thatfache, daß die 
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Gewijjensrüge gegen eine fortgejegte gleichartig unvechte Handlungsmeife 
in der Geftalt des böjen Gemwiffjens in Permanenz bleibt. Sin 
dDiefer Erjeheinung verliert daS Gemiljen die einjchneidende und anregende 
Gewalt feines urfprünglichen Auftretens, worin dasjelbe dem Willen 
vergleihbar war. Um jo ftärker tritt an dem böfen Gewiljen das Gefühl 
der Unluft hervor; allein diefer Umstand der fortdauernden Unluft am 
Unredthandeln ilt fein Erjat dafür, daß der Antrieb des Gemwilfens zur 
Umfehr des Willens ftumpf und unmirkfam geworden ift. Die Unluft 
im böfen Gewiljen ift fein Hinderniß für die Wiederholung des unrechten 
Handelns. nnerhalb diefer gemeinfamen Merkmale wird bei Nenfchen 
von verfhiedener Gemüthsart und von verfchiedenen Graden des um: 
rechten Willens die Erfenntnißthätigfeit de Gewifjens jehr abweichend 
ausfallen. Bei den Einen wird der Zuftand des böjen Gemifjens durd) 
eine unaufhörlihe Disputation der Gedanken ausgefüllt fein, welche 
anklagen und welche vertheidigen; bei den Anderen wird die Abftumpfung 
de3 fittlihen Urtheil$ mit der dauernden Berftimmung fie) verbinden, 
und hödhftend dadurch unterbrochen werden, daß man auf Mittel finnt, 
die eigene unheimliche Lage in irgend einer Weile vor dem Scharfblide 
Anderer zu verbergen. In der einen oder der anderen Weife it der 
bleibende Zuftand des böjen Gemiljens der günftige Boden für die Ver- 
Ihiebung, Berrenkung, Verfrüppelung der fittlichen Urtheilsfähigfett über- 
haupt. Das böfe Gewiffen, welches wenigitens in irgend einem Umfange 
andauert, wird im gemeinen Spradhgebrauh dur die Bilder des 
drüdenden Gemiljens, des Gewiljensdrudes, der Gewitjensbilfe bezeichnet. 
Mit dem Drud, welchen das fortdauernd rügende Gemwifjen ausübt, ift 
die DVoritellung verbunden, daß zugleih dem Willen die Beweglichkeit 
zur Umfehr fehlt, oder dem reuigen Willen noch nicht die Zuverficht des 
guten Erfolges beiwohnt. Umgefehrt bedeuten die jtet3 in der Mehrheit 
vorgeitellten Gewiljensbifie, daß der Wille fih in feiner verkehrten 
Richtung troß der immer erneuerten Unluft an der Gemifjensrüge auf: 
recht erhält. 

Für das Verftändniß des Gegenjtandes fommt weiter in Betracht, 
daß das rügende Gemwifjen als einzelner Fall oder in der Permanenz als 
böfes Gemwilfen den möglichen Umfang der Erjcheinungen ausfüllt, welche 
ih der Beobadtung darbieten. Durch den übliden Sinn von Gut und 
Böje als den entgegengejegten Arten von Handlungen, Gefinnungen, 
Charakteren darf man fich nicht zu der Annahme verleiten lajjen, daß 
da3 gute Gemijjen die andere Art der Gemifjenzerjcheinung ei, 
welche neben dem böjen Gemwifjen oder mit ihm abmwechjelnd zur Erfahrung 
füme. Wenn dem jo wäre, jo würde von Anfang an neben der Elementar- 
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erjheinung des rügenden Gewifjens auch die des billigenden in Betracht 
gekommen jein. Bon einem gewillen theoretifchen VBorurtheil aus fönnte 
man auch in die VBerfuhung gerathen, die Coordination eines billigenden 
Gemifjend mit dem rügenden fich einzureden; aber erfahrungsmäßig ift 
diefe Combination nit. Niemand wird die in dem Verlauf der rechten 
Handlung entjtehende Befriedigung über diefelbe in der auffallenden und 
überrafchenden Weife erfahren, wie ihn bei einer unrechten That das 
rügende Gewijjen überfält. Er hat aljo auch in fich gar feinen Grund, 
fich Tünftlih auf eine Gemiljensbilligung zu befinnen; die wifjenjchaftliche 
Fürjorge für die pofitive Artbeftimmtheit des guten Gewiljens aber darf 
nicht jo weit getrieben werden, daß man, um diejen Begriff vorzubereiten, 
die elementare Erjcheinung eines billigenden Gewiljens in jedem einzelnen 
alle erdihte. Denn das gute Gemifjen ift überhaupt nur etwas Nega- 
tives, d. h. e3 ijt der Ausdrud für die Abwefenheit des böjen Gemwiffens. 

E3 ilt ja nun ein jehr wünjchenswerther Zuftand für Seven, daß 
er ein gutes Gemifjen habe, im Bejondern wie im Allgemeinen; aber 
man bat fich vorzufehen, daß diejer Bejig nicht überjchägt werde. Indem 
nämlich die Gemijfenserijcheinung in die. nahe Verbindung mit der 
Auctorität Gottes gebradht wird, jo liegt eg nahe, daß man au) das 
gute Gemwilfen als ein Urtheil legter Initanz fi) anrechne, und die Ge- 
willensruhe, die man in irgend einer Beziehung conjtatirt, als die end= 
gültige Freiiprehung von Schuld fi) deute. Dagegen ilt e3 erwähnens- 
werth, daß der Apoitel Baulus anders verfährt (1. Kor. 4, 2—4). Die 
Seftitellung jeiner Treue im Berufe erwartet er nämlich nicht von 
Menjhen; „es gilt mir ganz gering, daß ich von euch beurtheilt werde; 
fogar ich jelbit beurtheile mich nicht, denn ich bin mir nicht bewußt; 
aber nicht hierin bin ich gerechtfertigt: wer mich aber beurtheilt, ift der 
Herr." Er hat aljo ein gutes Gemwijlen in Hinficht feiner Berufstreue, 
und darum feinen Anlaß, ihr Vorhandenjein und ihr Maß "in Ueber- 
legung zu ziehen; aber nicht die Abwejenheit böjen Gewijjen3 wegen 
etwaiger Untreue gilt ihm al3 die äußerte Probe jeines NRechthandelnz, 
jondern das davon zu unterjcheidende Gericht Gottes. Und zwar mit 
vollem Rechte. Denn die Erjcheinung des guten, ruhigen oder vielmehr 
ruhenden Gemiljens ijt zunädhit in den gerade entgegengejegten Fällen 
der wirklihen Unjchuld und der gründlichiten Veritodtheit möglid. Ganz 
treffend heißt e3 in einer myitiihen Schrift aus dem Mittelalter, welche 
unter dem Namen der „deutichen Theologie” gangbar ijt: „Wer num 
ohne Gonjcienz ift, der it Chriltus oder der böje Geift.” Weberjehen 
wir nämlich die Fälle, welche zwijchen diejen beiden Grenzen ich dar= 
bieten, jo find die Erjcheinungen fittliher Verftodtheit, an welchen fein 
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Grad von rügendem oder böjem Gewilfen wahrgenommen wird, in ihrer 
Art audh Proben von gutem Gewifjen. Sener Schurke, deffen heim- 
tüdifche Selbitjuht Hunderte von Menfchen zu opfern entfchloffen war, 
um einen Vortheil durch Betrug fi) zuzumenden, hatte in der Hinficht 
ein ganz ruhiges Gemwifjen; als ihm der Vortheil entging, aber fo viele 
Menjhen dennoh um ihr Leben oder ihre Gefundheit, oder ihre Ver- 
jorger Tamen, hatte er nur die Neflerion: ich habe Pech gehabt! E3 
widerjtrebt unferem Olauben an die Menjchenwürde, unter dem wir auch 
den Berbredher betrachten, daß man jenes Merkmal des böfen Geiftes, 
ohne Gonjcienz zu jein, an irgend einem Menjchen jcheint bewähren zu 
. müffen. Allein wenn e8 unumgänglich ift anzunehmen, daß die Gemwifjens- 
ericheinung auf ein verjchwindendes Minimum herabgedrücdt werden Fann 
durch die Ausbreitung und Befeftigung des verbrecherijchen Willens, jo 
dient diejes zur Beitätigung theil$ davon, daß das Gewiljen eine er- 
worbene fittlihe Function, theil$ davon, daß das gute oder ruhende 
Gewifjen ein zmweifelhaftes Gut it. Bon der legtern Wahrheit fann 
man fih nun auc überzeugen an den viel leichteren und geringeren 
Fällen von Mangel an PBräcifion des Gemwijjens, die wir an Anderen 
feitzuftellen unternehmen. Die befannten Wendungen de3 Sprad)- 
gebrauhs, daß man Einem in das Gewijien redet, daß man Einem 
das Gemwilien jchärft, Itellen feit, daß Einer ein gutes Gewijjen bat, 
während er vielmehr umgekehrt für unrechtes Handeln fi) verantwortlid) 
machen oder eine Nüge jeines Gewifjens erfahren jollte Wenn man - 
urtheilt, daß Einer einen Andern auf dem Gemiljen bat, fo bedeutet 
dDiefes die Beobadhtung, daß Jemand einen Andern durch gegebenes Bei- 
jpiel oder Anleitung zum Böfen verführt hat, ohne daß er fich Diefer 
Schuld als jolcher bewußt wird, oder ohne daß er darüber eine Gemijjend- 
rüge in fih erfährt. Alfo die Abmwejenheit des rügenden oder böfen 
Gewiffens hat in den einzelnen Fällen ein ganz verjchiedenes Gewicht, 
und Feineswegs einerlei Werth. Daß man jedoch in den angegebenen 
Formeln jich zutraut, das ruhende Gewiffen anderer Menfchen zu be- 
urtheilen und zur Rüge anzufchärfen, dient wieder zur Beltätigung des 
oben aufgeitellten Sates, daß die Gemwifjenserfcheinung nur jceheinbar den 
Menjchen von der fittlihen Gejelichaft ifolirt. Sit auch das allgemeine 
- Vorurtheil noch immer auf der Spur der ftoifchen Annahme, daß das 
Gewijien eine Naturgabe und unabhängig von den Einwirkungen der 
Gejeljchaft jei, jo vertritt die öffentliche Meinung in der Geitalt des 
angegebenen Sprachgebrauches auch die umgekehrte Anfiht, daß der 
Verlauf des Gemwilfens jehr bejtimmten Einwirkungen durd) Andere zu- 
gänglich, aljo von der fittlichen Gejellihaft abhängig jei. Dieje Un- 
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gleichheit innerhalb der gangbaren Anficht fordert die Berihtigung dur) 
die wifjenjchaftliche, d. h. vollitändige und deutliche Beobachtung heraus. 
Sole Berichtigung aber ift in dem vorliegenden Falle von um fo 
größerem praftiichen Werthe, al3 die gefammte Vorftellung vom Gewiffen 
duch wiffenfhhaftlihe Entdedung in den Gebrauh der Menjchen ein: 
geführt worden ift. 

Die Erklärung der Erjcheinung, weldhe al3 das rügende, weiterhin 
al3 das böje Gewiljen feitgeltellt und abgegrenzt ift, wird man innerhalb 
des Umfanges des menjchlichen Geiltes zu juchen haben. Sn diefer 
Nihtung hat man lange genug gemeint, da3 Gemwiffen als ein jelb- 
ftändigesg Seelenvermögen neben den Vermögen des Crfennens, de3 
Mollend und des Fühlen anfjehen zu dürfen. Diefe Vorftellung, als 
wäre die geiltige Seele ein Bündel von verfchiedenartigen, gegen einander 
gleihgültigen Urfahen oder Kräften, weldde nach oder mit einander 
wirkten, ift al3 verfchollen zu betraditen. Snnerhalb diefer Vorftellung 
jelbjt war aber die Vorausfegung des Gemifjens als eines befondern 
Seelenvermögend da3 am meisten Unmahrfcheinlihe, da die Erjheinung 
oder Wirkung Diefes vorgeblihen Vermögens in den Umfang des Cr- 
fennen?3 und des Fühlens hineinfält. Das Gubject der Gemwijjens- 
erjcheinung ift ohne Zweifel die geiftige Seele, welche jtet3 in den Drei 
Grundfunctionen des Vorftellens, Begehrens und Fühlens zugleich thätig 
it. E3 wird aber eine eigenthümlide Ordnung fein, in welcher die 
Seele auf gegebenen Anlaß da3 präctje rügende Urtheil unter Begleitung 
einer ftarfen Unluft unwillfürlih bildet. Sgn diefem Falle nämlih ift 
jedes befondere Begehren und beitimmte Wollen ausgejchlojien. Und 
doh fann man die Erfcheinung gerade aus der Drdnung des Willens 
begreifen. Diefe bedeutet nämlich, daß das individuelle Begehren durd) 
Erziehung dahin gefommen ift, fich der durchgehenden Selbitbeitimmung 
- durch die guten, allgemeinen Zwede unterzuordnen. Unter diejer Boraus- 
jeguna ilt das rügende Gemwifjensurtheil in feiner unmillfürlihen umd 
peinliden Erideinung die Probe dafür, daß die Seele die fittliche 
Selbftbeitimmung, an welche fi ihr werthoolles CGelbitgefühl Tnüpft, 
gegen die Störung ihrer Ordnung durd) unrechtes Handeln aufredht hält. 
St diefes richtig, fo zeigt fih, daß der Wille gerade fehr ftark bei dem 
Gewiffen betheiligt ift, freilih nicht als einzelner Act, aber um jo mehr 
al3 die fittliche Selbftbeitimmung im Ganzen. Dieje erreiht ihre Er: 
Theinung freili-immer in einzelnen Acten. AZ jolde darf man aber 
nit blos Abfihten, Borfäge, Entihlüffe, Handlungen in Anfchlag 
bringen, jondern auch das rügende Gemifjensurtheil, defjen active ein- 
Ihneidende Macht mit der Art des beftimmten Willensactes verglichen 
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werden durfte. Aljo wenn die Selbitbeitimmung in der Richtung auf 
etwas Unrechtes ausgeübt worden ift, und diefes Unrecht nicht unmittelbar 
dur einen Willensact zum Guten aufgehoben und gut gemacht werden 
fanın, jo bewährt jich die allgemeine Selbjtbeitimmung des Willens zum 
Guten oder die Freiheit desjelben durch die Gemwifjensrüge. Die Prä- 
cifion, mit welcher diejelbe fih dem Bewußtjein aufdrängt, ift die Folge 
Davon, daß die Freiheit in der angegebenen Bedeutung zugleich die 
Werthbeftimmung des in der fittlichen Gejellihaft einheimijchen Selbit- 
gefühls if. E83 ift jedoch daran zu erinnern, daß die Gemiljensrüge 
noch feine Neue -ift, daß fie die Krankheit aufzeigt, aber nicht heilt, daß 
ihre Präcifion durch fortgejegten böfen Willen gelähmt, daß ihr Wahr- 
beitägehalt durch Fophiltiiche Rechtfertigung des UnrechtS undeutlic) 
‚und unmwirfjam gemacht werden fann, endlich daß die Freiheit zum Guten, 
die das Gewiffen anzeigt, im permanenten böjen Gemifjen oder in der 
_ wunaufhaltfamen Berftocdtheit unwiederbringlih und endgültig verloren 
geht. Das find die beiden Formen der ewigen Verdammniß. 


1, 


Das gejeßgebende Gemifjen unterjcheidet ji) von dem rügenden nad) 
Form und Inhalt. So wie man fich feiner bewußt wird, bietet e3 
regelmäßig feine überrajchende Erjcheinung dar. Entweder ijt eS ein 
Beliß, auf den man fih befinnen fann, oder feine Gebote und Verbote 
fallen uns ein, wie anderer Inhalt unferes Gedädhtnifjes. Regelmäßig 
geht e3 den Handlungen voraus, gebietend, verbietend, erlaubend; in 
diefen Anwendungen bezieht eS fi immer auf Gruppen von Handlungen. 
Auch wenn e8 al Warnung vor einer bejtimmten einzelnen Handlung 
vernommen wird, giebt es fih doch als eine allgemeine Kegel Fund, die 
nur eben nach Bedarf den vorliegenden einzelnen Fall unter ih nimmt. 
Dadurch hebt fich aber die Art der vorausgehenden Gemwiljenswarnung 
von der der nachfolgenden Gewijjensrüge ab; während dieje urjprünglid) 
nur der einzelnen Handlung gilt und fi) erft von da zum allgemeineren 
böfen Gemifjen über eine gleichartige Handlungsweije erweitert. Darin 
hingegen treffen beide Reihen des Sprachgebrauch zufammen, daß das 
gejeßgebende wie das rügende Gemwifjen nur demjenigen Einzelnen gelten, 
welcher das eine wie da3 andere vernimmt. Das gejeßgebende Gemifjen 
bezeichnet eine Auctorität blos für den Einzelnen, und Niemand, der fid) 
auf dieje Snitanz bezieht, will fie damit für irgend einen Andern ver- 
bindlich machen. Wenn gelegentlich zur Sprache fommt, daß Einer jein 
Gewilfen dem Andern aufzwingen will, jo ift das immer ein Streiturtheil 
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des Inhalts, daß die Regel, weldhe Einer al3 allgemeingültig einfchärft, 
e3 nicht fei, jondern höchitens ihn allein verpflichten fünne. Das Urtheil, 
daß Einer uns unter fein Gemwiljen beugen wolle, it jomit nicht eine 
directe Bezeichnung der Abjicht jenes, jondern der Ausdrud der Wider: 
finnigfeit des von ihm ausgeübten allgemeinen Anfprudh3 an 1njere 
Dfliht. Indem alfo vorbehalten ift, daß Jeder in dem gejeßgebenden 
Gemwiffen nur eine-Regel für fich jelbit findet, daß aljfo mein Gemiljen 
nur mich verbindet, wie e3 nur mich rügt und beißt, fo fett fich die 
Gleichheit beider Neihen noch weiter fort. Die Gemwifjenzrüge macht 
fih als ein unbedingt gültiges Urtheil vernehmlich; die Gebote oder 
Verbote des Gemwifjens werden als eine höchite Inftanz geachtet, von 
welcher aus feine Appellation an eine höhere denfbar-fein fol. Indeijen 
it die Gleichheit des Gewiffens in diefen Beziehungen auch jubjectiv 
nit fiher geftellt. Einerjeit3 ijt die unbedingte Rüge des Gemiljend 
nicht fiber vor den Bemäfelungen, melde die Nechthaberei des böjen 
Willens dagegen erhebt. Andererjeit3 Ffann man beobadhten, daß, wer 
im Falle des Streites jein Gewilfen als die höchite fittlihe Inftanz für 
fih ausfpielt und fi auf Feine weitere Weberlegung fittliher Regel 
einläßt, hiebei meiften® eine Gereiztheit hervorfehrt, welche fein ganz 
gutes Gemwiffen verräth. Ym Anhalt aber waltet zwifchen den beiden 
Reihen des Spracdhgebraudys der Abftand ob, daß das rügende Gemiljen 
nur verneinende Urtheile darbietet, das gejebgebende aber neben den 
Verboten auch Gebote und Erlaubniffe umfaßt. Diefen Umfang von 
Erfenntniffen vergegenwärtigt e3 in deutlichen Urtheilen oder weniger 
deutlichen Vorftellungen, welche durch irgend einen befondern Grad von 
Gefühlsftimmung ausgezeichnet werden. Das Gewifjen wird al3 Die 
Einheit diefer einzelnen Urtheile oder Vorftellungen oder Gefühlsimpulfe 
bald in der Anjhauung eines räumlichen Schema, bald in der Form 
einer urhebenden Kraft, oder eines allgemeinen Gattungsbegriff3 dar- 
geitellt. | 

Nun würde die genauere Beobachtung es feititellen können, daß viele 
Menichen in dem Gemifien denselben Inhalt als Gefeß für fich überein- 
ftimmend erkennen. Allein e3 fehlt unendlich Viel daran, daß man von 
allen Menjchen das Gleiche mit Necht behaupten Fünne. Die Stoifer 
haben die Annahme des für Alle mit gleichen Inhalte verjehenen gejeß- 
gebenden Gewifjens als richtig behauptet, weil fie es wünfchten, fich auf 
eine jolche fittliche Snftanz berufen zu fünnen. Was ift alfo an der 
Sadhe? wie viel von jener Behauptung ift wahr? wie viel muß ab- 
geichnitten werden? Sn der Geihichte der Sittenlehre tritt uns mun 
von Seiten der &rijtlichen Theologie die Antwort entgegen, daß Die Be- 
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hauptung der Stoifer richtig jei in Hinficht der urjprünglichen Be: 
ftimmung und Ausrüftung der Menjchen und ihrer Beichaffenheit vor 
der Sünde, daß aber die wahrnehmbare Ungleichheit des Gemwifjens Folge 
der Sünde fei. Formel jet dieje Erfenntniß des fittlichen Gefeges durd) 
die Sünde Ichlaff oder |pröde, wie man will, geworden; darum werde 
der Inhalt des Gemwilfens nur noch lüdenhaft erfannt. Srrthümer feien 
in dasjelbe eingedrungen, und deshalb habe fich das Bedürfniß pofitiver 
fittlider Gejeßgebung ergeben, al3 deren hauptfädhliche Urkunde die 
Zehngebote des Woje gelten. Nun, wenn dem jo wäre, fo dürfte man 
auf jeden Werth des gejeggebenden Gemwiljens verzichten. Denn aud 
die von der chriltlihen Theologie angeregte Erwartung, daß die Kraft 
der Erlöfung fi an der Wiederheritellung des Gemiljens in jeine Ante- 
grität bewähre, bietet eine jehr zweifelhafte Entjehädigung dar; da die 
mufterhaften Chriften Fatholifcher und evangelifcher Confeflion fich zwar 
jehr reihlih auf ihr Gewiljen zu berufen pflegen, der Inhalt desjelben 
aber feineswegs übereinjtimmt. Außerdem aber ift jene Behauptung 
der Gorruption des urfprünglichen Gemwilfens dur die Sünde unbewiejen 
und unbeweisbar. Die Urkunde der Bibel, melde allein einen folcdhen 
Beweis möglich machen fönnte, enthält feine Andentung davon, daß die 
beiden erften Menjchen das gejeßgebende Gemifien bejeiien haben; alfo 
dient die Urkunde au nicht zur Begründung der Hypothefe. über eine 
Beränderung ihres Gewiliens in Folge ihrer Sünde. Weberdies würde 
dieje Hypotheje, wenn fie richtig und für alle Menjchen gültig wäre, zur 
Folgerung einer ganz andern Ungleichheit in den Gemwifjen der Menjchen 
führen, al3 welche erfahrungsmäßig nachgewiefen werden fann. Das 
dur die Sünde corrumpirte und dadurd) ungleich gewordene Gemifjen 
der Menden müßte eine ganz unerjchöpflide und unberechenbare Fülle 
von Ungleichheit in den Vielen aufweifen. Pan fann jedoch beobadten, 
daß mit der Ungleichheit des gejeßgebenden Gemwijjens im Allgemeinen 
eine Gleichheit desjelben in gewiljen Gruppen von Menfchen verbunden ift. 
Diejelbe beobachtet man im Kreije der Völker, der Berufsitände, der 
Altersitufen, der Neligionen, der Confefiionen. Gejett alfo, daß das 
urjprüngliche Gewifjen durch die Sünde verderbt worden wäre, jo würde 
die bezeichnete Erfcheinung den Sa begründen, daß jchon jede bejondere 
jtttlide Gemeinfchaftsordnung und nit erit das Chrijtentgum zur 
Wiederheritellung des Gewifjens mirffam gemwefen ilt. Allerdings wäre 
es unter jener Bedingung nur al3 eine relativ brauchbare Special- 
auctorität, nicht aber im Allgemeinen und Ganzen hergeitellt. Inpdefjen 
auch im Bildungskreife des ChriftenthHums findet nur das Erjtere, nicht 
das Lebtere jtatt, da mindeltens das Gemifjen des Katholiken anderen 
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‚snhalt des nothwendigen oder erlaubten Handelns bezeugt, als das des 
Evangelien. Nun aber ift die ganze Annahme einer Corruption des 
Gewilfens durd) die Sünde unbeweisbar, aljo aud) die Annahme einer 
jo oder fo erfolgten Wiederherftelung desjelben. Demgemäß ift e3 
auch eine Einbildung, daß das Gemiffen jemals eine Generalauctorität 
gleihen umfafjenden Inhalts für Alle geweien jei. Dur Erfahrung 
und DBeobahtung fan man fi nur davon überzeugen, daß das 
Gewifjen in bejtimmten Gruppen von Menfchen übereinftinmenden 
‚snhalts it. Das gejeßgebende Gewifien alfo hat überall, wo e8 nad- 
gewiejen werden fann, die Bedeutung einer fittlihen Special: 
auctorität. 

Wenn nun ein Volk dem andern, ein Stand dem andern, "eine 
Gonfejlion der andern vorrüdt, daß ihr Gemwifjen etwas gebiete oder er- 
laube, was nicht fittlich berechtigt fei, d. h. daß ihr Gewiffen in die 
Srre gehe, jo hat diejes Urtheil nad dem Mapftabe des eigenen Ge- 
wiffens gar feinen Werth. Denn e3 wird von Sedem nach demjelben 
Mapitabe zurüdgegeben werden. Diejer Austaufch des Vorwurfs, daß 
da3 Gewifjen de Andern irre, ift nur ein neues Zeugniß dafür, daß e3 
fein allgemeines jittliches Gemifjen giebt. Man- darf fich diefe Lage der - 
Sabe Far maden; denn für gemwöhnlid wird die Nede von dem 
irrenden Gemifjen des Andern jo geführt, al3 ob der NRedende der Sn- 
haber des allgemeinen irrthumfreien Gemwifjens jei. Soll jenes Urtheil 
zu einer DVerftändigung, alfo zur Erzielung gemeinjamer fittlicher Er- 
fenntniß dienen, jo muß man im Stande fein, den Srrthum des Andern 
durch) umfafjendere fittlihe Regeln zu widerlegen, al3 welche in dem 
eigenen Gewijjen ausgedrüdt find, welches immer nur eine Nuctorität 
bejonderer Art und begrenzten Umfanges it. Diejer Ueberlegung gemäß 
wird man auch die Echonung des als irrig beurtheilten Gemifjens der 
Anderen zu begrenzen haben. So oft dieje Haltung aus fittlichen, ing- 
befondere pädagogifchen Gründen geboten jein mag, jo it doch daran zu 
erinnern, daß man e3 wegen des Werthes der fittliden Gemeinfchaft im 
Ganzen nicht dabei beruhen lafjen darf, daß jeder Stand, jede Confefjion, 
und unter den Evangelifchen jede religiöfe und Ffirhlie Richtung ihr 
bejonderes Gewifjen bat und befolgt. Da vielmehr in diefer Form 
fein fittliche8 Einverftändniß zu erreichen ift, jo muß Seder, der fi 
zutraut, das Gemwillen der andern Gruppe de3 Srrthums zu zeihen, 
fih der Erfenntnißmittel verfichern, durch die er fie ihres Srrthums 
überführen könne. Die Schonung irrigen Gemiffens ift oft genug eine 
Schonung der Sünde; das erfennt man aber nur, wenn man auch) das 
eigene Gewifjen zum Gegenftande fittlicher Beurtheilung nimmt und fid 
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von der jelbitgefälligen Einbildung losjfagt, daß das eigene Gewiffen 
gerade das jei, welches das allgemeine fein jollte. 

Der Umfang von Geboten, Verboten und Erlaubnifjen des Handelns, 
welchen Yeder als Glied einer Nation, eines Standes, einer Confejfion 
und in feiner Altersitufe als fein Gewijen kennt und für fich geltend 
macht, it mihts Angeftammtes, jondern etwas im Gemeinfchaftsleben 
Erworbened. Das ijt evident und wird auch durch den Sprachgebraud) 
bezeugt, daß man fi) aus Etwas ein Gemwiffen madht, nämlich aus der 
Ausführung einer Handlung oder der Unterlafjung einer anderen. Man 
bringt aljo in Ddiefen Beziehungen das Gemwifjen als die Negel hervor, 
wie man alle Regeln des Handelns als jolche aus der Freiheit erzeugt, 
nicht aber aus einer Schieblade des Gedächtnifies herausnimmt. Es ift 
freilich daS am meisten verbreitete Vorurtheil, daß die Auctorität des 
Gejeges für die Bethätigung des wechjelnden Willen dadurch ficher ge- 
ftellt jei, daß man fie als etwas Natürliches oder Naturartiges betrachten 
und Thägen dürfe. Aus diejer Rüdjicht ijt die Annahme jo willftommen, 
daß man in dem angeborenen oder natürlicd) angeltammten Gejege des 
Gewiffens den feiten und unmwandelbaren Maßitab befiße, welcher den 
unficheren und unzuverläfligen Willen gängeln könnte. Dieje Voraus- 
jebung aljo hält die Probe der Erfahrung und Beobadhtung mit aus; 
ihr Jerthum aber beiteht in einer Neberfhägung der Natur gegen den 
Geilt, welche in allen Fällen die Nachwirkung heidnifcher Ueberlieferung 
verräth. Hingegen it die fpecififch riftlihe Weltanfhauung darauf 
geitellt, daß der Geift und der fittlihe Wille des natürlich geborenen und 
natürlich befehränften Menjchen übernatürliche Beitimmung hat, und daß 
deswegen der jittlihe Wille niht an ein mit der natürlichen Ausftattung 
des Geiftes verflochtenes Gejeß, wie vorgeblich das Gemiljen wäre, ge- 
bunden ift, jondern an das Gefeh der. Freiheit. 

E3 ift hier nicht angezeigt, diefe Andeutung weitläufig zu erörtern; 
denn daraus würde fich die ganze Aufgabe der Sittenlehre ergeben. 
Diefelbe läßt fich aber nicht beiläufig löfen, wenn ein jo befonderer 
Gegenitand, wie das Gewifjen, erklärt werden joll. Die Frage nämlich ift, 
ob das gefeßgebende Gemijjen, welches al3 erworbene Specialauctorität 
in gewiffen Gruppen der menfchlichen Gejelljehaft gleiche beziehungsweife 
abweichende Handlungsweife vorjhreibt, noch in befonderer Weije ab- 
geleitet werden fann. Wenn ein beitimmter Weg zu der Löfung Diefer 
Frage nicht jogleich einleuchtet, jo wäre die Frage zu Stellen, welche Er- 
icheinung im fittlichen Willen des Menjchen am meiften Berwandtichaft 
mit dem Gewifjen verräth, welches num einmal nit fo ijolirt von dem 


Gebiete des thätigen Willens jein wird, wie «3 Die ie Anficht 
A. Ritihl, Auffäge, Neue Folge. 
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vorauzjegt. Nun bietet der Sprachgebrauch die faft gleichnamige Tugend 
der Gemwifjenhaftigfeit dar, freilih ein Wort, welches in zweiter Stufe 
von Gewiljen abgeleitet ift. SSndeffen dadurch darf man fi nidht von 
der Unterfudung der jo bezeichneten Sache abjchreden lajjen,; e3 fäme 
nur darauf an, daß die Analyje der Gemifjenhaftigfeit gelänge, ohne daß 
der Begriff des Gemiljend dazu verwendet werden müßte. Die Gemifjen- 
baftigfeit ift ohne Zweifel eine Tugend. QUugenden find erworbene Drd- 
nungen der DVorfäge und Handlungen innerhalb des Willens, welcher 
ih im Ganzen auf den gemeinfamen guten Endzwed richtet. Diefe 
jubjectiven Drdnungen der einzelnen Borfäße und Handlungen entipredhen 
den Bedingungen, die dazu gehören, daß der Wille den guten Endzwed ver- 
folgt. Eine wejentlide Bedingung der Art ijt nun die, daß der Wille 
in einem bejondern Beruf jein regelmäßiges und begrenztes Arbeitsfeld 
findet, auf dem er feinen Beitrag zum Ganzen der fittlichen Gejellichaft, 
nämlich zum Reiche Gottes leiftet. Der Wille des Einzelnen muß dur 
den Beruf in bejonderer-Weife geregelt fein, damit er dem Gemeinwesen 
nügli werde. Menfchen ohne Beruf find befanntlih unnüß und fid) 
wie Anderen zur Laft. Seder Menih it Thon Durch die natürlichen 
Bedingungen de3 Zufammenleben? dazu aufgefordert, jeinen Anlagen 
gemäß einen bürgerliden Beruf zu ergreifen. Wenn diefe bejonderen 
Formen der regelmäßigen Arbeit auf die Production der fittlichen Ge- 
meinfchaft bezogen werden, jo werden fie zu fittlichen Berufen ausgeprägt. 
Die Gemilienhaftigfeit it nun die Tugend, welche der Bedeutung des 
Berufes für den fittlih guten Willen entjpriht, und demgemäß dazu 
dient, daß man den ergriffenen Beruf als fittlihen ausübt. Dper die 
Gemijjenhaftigfeit ift die vorausgehende Abjiht, die einzelnen Worjäße 
und Handlungen im Einklang mit dem befondern Beruf zu orönen, in 
welhem man dem gemeinen Nuten dient und feine Zebensbefriedigung 
erwartet. Die Gemifjenhaftigfeit eines Seven wird ih aljo an der 
VMebung jeine3 Berufes entwideln, oder an der Uebung der Mehrheit 
von Berufen, an denen man gleichzeitig theilnehmen fan. Denn aller: 
ding3 Schließen fich die bürgerlichen Berufe gegenfeitig meiftens aus, oder 
vielmehr die möglichen oder ausführbaren Combinationen derfelben find 
in der complicirteren Gejellichaft der Gegenwart eingefchränfter al3 in 
früheren Zeiten. Aber es gilt als Regel, daß die Männer einen Familien: 
beruf und einen bürgerliden zujfammenfafjen fjollen. Nun find die 
Berufsfelder-an fih nicht jo mehanifch abgegrenzt, daß nicht jeder durch 
feine freie Weberlegung die Grenzen jeiner regelmäßigen Thätigfeit finden 
müßte. Hiefür gilt die Regel, daß Alles, worauf man feine Oemijjenhaftig- 
feit anwendet, eben dadurd) in den anerkannten Beruf aufgenommen wird. 
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Die Handlungen num, welche in dem Gebiete des fittlih aufgefaßten 
Berufes als nothwendig. zum allgemeinen Beten erfanııt werden, find 
die Pflichten, weldhe zugleich den Charakter allgemeiner Liebespflichten 
und den der befonderen Berufspflicten an fih tragen. Sene allgemeine 
und dieje bejondere Beziehung der pflihtmäßigen Handlungen fallen in 
einander, weil das Bejondere dur das Allgemeine gededt und das All- 
gemeine immer im Bejondern wirflid wird. Die regelmäßige Form 
aljo, in weldher man die dem fittlihen Gemeinwejen dienenden Pflichten 
erfüllt, ift der Zufammenhang der fittlic aufgefaßten DBerufspflichten. 
Was aber im Einklang mit dem allgemeinen Sittengefeg in jedem 
Augenblid Berufspflicht ift, findet Jeder durch feine am Beruf geübte 
Gewifienhaftigfeit. Und zwar wirft diefe Tugend gegenüber den regel- 
mäßigen, alltäglichen Aufgaben unter dem Schein der Gewohnheit, aber 
hierin zugleich unter der vollen Empfindung der Freiheit und Selbit- 
beitimmung. Man befinnt fi erjt auf die Gemifjenhaftigfeit als eine 
befondere, vorausgehende Abficht der Ordnung des Handelns nach dem 
Beruf, wenn man eine Verfuhung zur Abweihung von der Berufspflicht 
erfährt. Dann kommt e3 zum Bemwußtjein, was gemäß der Gewiljen- 
haftigfeit geboten und verboten ift. Sie regelt aber auch die Erholung, 
welche mit der Berufsthätigkeit abzumechjeln hat, fie ordnet die Art und 
die Ausdehnung derjelben, und fie zügelt in der gemeinfamen Erholung 
die Freiheit des gejelligen Verkehrs mit Andern, jo daß man nicht 
dur) Verlegung derjelben die gegenfeitige Achtung auf das Spiel febe, 
welhe mit der Schägung des eigenen fittlichen Berufs Hand in Hand 
gehen muß. So umfjpannt die ordnende Wirfung der Gewiljenhaftigkeit 
den größten Theil des menjchlichen Lebens, fofern e3 die Art des ftttlich 
Guten an fih trägt. Allein es bleibt noch ein Gebiet des Handelns 
übrig, welches nit im Voraus durch den bejondern Beruf umgrenzt 
it. Seder erfährt auch Aufforderungen zu handeln, und zwar fittlih zu 
handeln, welche in feiner regelmäßigen Berufsthätigkeit nicht vorgejehen 
find, namentlih Zumuthungen der Wohlthätigfeit und der Dienitfertig- 
feitt, welche nach verjchievenen Rüdfichten erwogen werden wollen, ehe 
man das Urtheil gewinnt, daß es Pflicht ei, in diefem Falle einem fern- 
ftehenden, unbefannten Menjhen zu helfen. Man bildet mun diefes 
Urtheil, indem man in dem gefeßten Falle fi zu der entjprechenden 
Dienftleiftung berufen achtet, oder indem man den Fall in feinen Beruf 
aufnimmt. Deshalb ift auch hiebei die Gewiffenhaftigfeit als der fub- 
jective Maßltab der Einordnung des alles in die Neihe der Pflichten 
rirkffam. Smdem alfo auch über die außerordentliden Liebespflichten 
gemäß der Gemwillenhaftigfeit zu entjcheiden ift, jo ergiebt fi), daß Diele 

13* 


196 Ueber das Gewiffen. 


Tugend das nädjfte gefeßgebende Organ in uns felbft ift, aus welchem 
man erfennt, 10a8 regelmäßig oder außerordentlich zu then geboten und 
verboten ift, und im welcher Art ımd weldem Umfange man fih etwas 
erlauben darf. Allein mweil der Beruf, welchen die Gemwiffenhaftigfeit 
entjprit, innerhalb des fittlichen Ganzen, dem fian dienen will, da3 
befondere regelmäßige Gebiet der Bethätigung ift, und die Complicationen 
der Berufe mur gruppenweife gleich find, übrigens aber in befonderer 
Weife von einander abweichen, jo bietet die Gewiljenhaftigkeit fiir Jeden, 
der fie beiigt, nur den Werth einer Epecialanetorität dar. Ms folde 
muß jie bereit jein, fih durch die erkennbaren allgemeinften Maßftäbe 
der Sittlichfeit beauffihtigen und berichtigen zu laffen. 

Diefe Erörterung madt e3 nım nteines Erachtens evident, daß die 
Tugend der Gewifjenhaftigkeit und was man unter dem gefeßgeberven 
Gerwiffen verftehen Fanıt, fih deden. Was dem Wortlaut nach als eine 
Folge des Gewiffens erfcheint, ijt die Sache jelbft, die gefucht wird; die 
Ableitung der Gemwifjenhaftigfeit it zugleich die Erklärung des inneren 
Sejeges, welddes man Gewiffen nennt, umd läßt die Grenze erfenten, 
welche dem Werthe diefer Größe zu fegen ift. Diefes Ergebnig Wird 
nun auch beitätigt, wenn man gewille Wendungen des Sprachgebrauchs 
geriauer ind Auge faßt. Da ift zunächft das Prädicat „Gewifjenftos" ° 
ebenfo gut dahin zu verftehen, daß Einem das gejeßgebenve Gewifjen 
fehlt, al3 daß er der fchuldigen Gewiffenhaftigfeit ermangelt. Ber viel- 
mehr, da es auf diefem Gebiete feine bloße Verneimung giebt, die nicht 
das pofitive Gegentheil von den wäre, was eigentli jein fol, jo ift 
die Gemiffenlofigfeit das Gegentheil der Gemwifjenhaftigfeik Ein gemifjen- 
lofer Meni ift derjenige, bei welhem man die Geltung des innern 
Gefeges des Gemwifjens vermißt, oder vielmehr der, dejien Sandlumgsweife 
durch Feine Anerfennung bejondern Berufes geordnet ift, bet melchem 
man auf Hebung der Gewifjenhaftigfeit, wo man fie erwarten jollte, 
niät rechnen darf. Das Prädicat hat in den einzelnen Fällen feiner 
Anwendung einer überaus verfejiedenen Umfang. Die Gewiffenlofigkeit 
if entweder eine allgenteine oder zeigt fih nur in bejonderen, vielleicht 
ganz untergeordneten Verhältnifjen des Lebens, fie ift bei dem Einen fo 
gut wie Grundfag, bei dem. Andern nur ein Fall von gewohnter Fahr: 
läffigfeit. Imnter aber erklärt fie fich durch die allgemeine Zurlicdweiftng 
oder durch die ungebührlide Einihränfung der Beveutimg, welche der 
fittliche Beruf-für der Menfchen hat. Zugleich ergiebt fi, daß Gemiffen: 
Iofigkeit nicht das höchite Brädicat im Böfen if. Dem mit ziemlich 
teitgreifender Ausübung derfelben Fan ein Grad natürlicher Gutmitthig- 
feit und eine ftrichweife Dienftfertigfeit verbunden fein. Demgemäß er: 
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fennt man wiederum, daß das innere Gejeß des Gewiljens, Defjen Gegen- 
theil die Gemifjenlpfigfeit ist, mur einen Ausjchnitt des erfennbaren 
allgemeinen Sittengejeges darjtelt, alfo mit Unreht auf den ganzen 
Umfang diefer Größe tarirt wird. „Wider das Gewijjen handeln“ be- 
deutet nicht3 Anderes, al3 das Gegentheil von dem ausführen, was man 
als Berufspfliht deutlih erkannt hat. Ein „enges Gewiffen” hat der- 
jenige, weldger mehr von feinem fittlihen Berufe ausschließt, als der 
Andere den Umständen nad von ihm erwartet. Diejes findet meiftens 
feine Anwendung auf den Umfang des Handelns, welches im Allgemeinen 
als erlaubt vorauszufeten ift, alfo auf die Mittel der gejelligen Erholung, 
aber auch auf Fälle von eigentlich fittlichem Handeln, welche ein Anderer 
von gleichem Berufe zu feinen Pflichten rechnen würde. in „weites 
Gewilfen” Hingegen ift ein mwohlwollender Ausdrud für ein Maß von 
Gewiflenlofigfeit, welches jih mit unzweifelhafter Gemwifjenhaftigfeit in 
anderen Beziehungen verbindet. Ein „äÄngitliches Gewifien“ Enüpft fich 
an eine eigenthümliche Unficherheit des Urtheils, welche Fälle des Handelns 
durch den Beruf direct geregelt, und welche von demjelben gewiljermaßen 
frei gelafjen werden, d. h. al Ncte der Erholung nur auf die indivecte 
Regelung dur die Gewifjenhaftigfeit angewiefen find. Ein ängjtliches 
Gewijien erzeugt „Gewiljensjerupel”, ÜUrtheile, welhe Dem Handeln vnorauf- 
gehen oder nachfolgen, und die „Bedenten“ ausdrüden, ob eine Handlung, 
die Durch den Beruf als erlaubt erjcheint, nicht Dach Durch ihn verboten 
it. Die nachfolgenden Gewiffensfcrupel haben eine gewiffe Aehnlichkeit 
mit den „Gewilfensbiffen”, find auch vielfah im Begriff, Ti in folde 
zu verwandeln; allein beides umnterjcheivet fi doc begrifflich deutlich 
von einander. Die Gemwifjensbifje drüden das Uncedht einer begangenen 
Handlung im Verhältnig zur eigenen fittlihen Gefammtbeitimmung fate- 
goriih aus; die Gewifiensjcrupel vergegenwärtigen die Hypotheje Des 
Unreht3 einer beabfichtigten oder begangenen Handlung im Vergleih mit 
dem Berufsbewußtjein. Hieran erfennt man beiläufig die BVerjchieden- 
artigfeit der beiden Neihen von Erfcheinungen, welche den Namen des 
Gewiljens führen. E3 ift aber nun wieder der Maßitab des fittlihen 
Berufes, den man aufrecht erhält, indem man „ih aus etwas ein Ge- 
wijjen macht“, und „etwas nicht über jein Gemwiljen bringen kann“. 
Alles diejes find Ausdrücde der Gemifjenhaftigkeit, nach welcher man das 
Necht zu einer Handlung auf ihre Mebereinitimmung mit unferem fitt- 
lihen Berufe unterfudt. Endlich betreibt man etwas al® „Gewiljen®- 
fache“, jofern man fich dur) die eigene Fähigkeit und durd) Die be- 
fonderen Umftände wor allen Anderen berufen findet, etwas Wichtiges 
auszuführen. 
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Alle diefe Data des Sprachgebrauhs bezeugen die praftifche Be- 
deutung des Gewilfens, welche deutlih auf die Drdnung der Gemiffen- 
baftigfeit für das Handeln hinweilt. Die daraus entjpringenden Regeln 
haben aber ihre Grenze an dem fittlihen MWerthe des Berufs, und 
werden überihäßt, wenn man fi das Gewiffen als das allumfafjende, 
böchfte, unüberfchreitbare Sittengejeß vorjpiegelt, welche nad) der von 
den Stoifern gebildeten Anfiht von Mllen in übereinftimmender Weije 
anerkannt wäre. Solche Ueberlieferungen führen ein zähes Leben, und 
treiben gelegentlich troß ihrer Veraltung neue Blüthen. Eine folde ift 
die neuerdings aufgefommene Redensart von dem „öffentlichen Gemiffen”,. 
dur) welche der ziemlich relativen Größe der öffentlichen Meinung ein 
jtärfereg Gewicht verliehen werden joll, als ihr von Rechts wegen zu= 
fommt. Die Fabrifanten der öffentlichen Meinung find jelbit eines hohen 
Maßes von Gemiffenlofigfeit verdädhtig; es ift daraus veritändlih, daß 
fie diefelbe Hinter dem von ihnen erfundenen öffentlichen Gemiljen zu 
veriteden juchen. Der Ausdrud ift num in jeder Beziehung widerfinnig. 
Soll er nad) der gegebenen Deutung von der Gemwifjenhaftigfeit verftanden 
werden, jo ift deren Spielraum immer ein bejonderer, niemals ein all- 
gemeiner und öffentlicher. Aber auh wenn der Ausdrudf nad der ge- 
wöhnlihen Deutung des allgemeinen Gewiljens verjtanden werden fol, 
jo fteht ihm der Umjtand entgegen, daß dasjelbe immer nur al3 das 
innere Geje in Sedem vorausgejegt wird. Nichtsdeftoweniger ift Die 
Bildung jenes Ausdrudes nur gemäß diejer hergebrachten Vorftellung 
möglich gewejen. Ein anderer Mißbrauh des Gemijjens, welcher fid) 
hieran fnüpft, ift der Vorwand, daß das Gewiljen eine gejeßgebende 
Macht für den Einzelnen jei, welcher das legte Wort gebühre, und daß 
derjenige, welcher eine Handlungsmeije auf jein Gemifjen jtüßt, dadurd) 
berechtigt werde, jede andere fittliche Auctorität abzulehnen, weil er die 
für ihn entjcheidende behaupte. Diejeg Verfahren ift in fih nicht ganz 
far. Denn jo wie es im GStreite über Nedht und Pfliht vorzulommen 
pflegt, jo wird in ihm die Bejonderheit des gejeßgebenden Gemwiljens zu- 
gegeben und nicht auf der Spentität und Allgemeinheit desjelben in 
allen Menjchen beitanden. NichtSdeftoweniger wird dem eigenen Gemifjen 
der Werth der legten fittlichen Sinitanz für mich beigelegt, während doch 
mein Gewillen al3 etwas Belonderes darauf angewiesen ift, fi durd) 
die erfennbaren allgemeinjten Grundjäge regeln und berichtigen zu lafjen. 
Wenn alfo Einer durch die Art, wie er fi) auf fein Gemwifjen beruft, 
fund thut, daß er dasjelbe der Unterordnung unter die oberjte Regel 
de3 Handelns entziehen und eine auf Ddieje gerichtete gemeinfame Er- 
örterung ablehnen will, jo liegt nit ein Fall von Nöthigung durch die 
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Gewifjenhaftigfeit, jondern ein Fall von Nechthaberei vor, welche hinter 
dem jchön Flingenden Titel verjtedt werden jol. Die römischen Bischöfe 
in Preußen pflegen zu jagen, daß fie um ihres Gewillens willen den 
Gefjegen des Staates nicht gehorchen Fönnen. Das heißt, daß ihr amt- 
licher Beruf die Anerkennung der Auffichtsrechte des Staates über die 
Kirche ausschließt, oder vielmehr, daß ihr amtliher Beruf ihnen bie 
Untergrabung der Selbitändigfeit des Staates gegen ihre Kirche gebietet. 
Denn wenn nicht diejes der Sinn ihres Verhaltens wäre, jo fünnten fie 
fih der Collifion dur Niederlegung ihres Amtes mit Necht entziehen. 
Allein e3 braucht ihnen Niemand zu glauben, daß fie aus perjönlicher 
Gewijlenhaftigfeit, aus fittliher Treue gegen ihren Beruf handeln, nad)= 
dem fie ihren bifchöflichen Beruf durch die Botirung der Unfehlbarfeit 
de3 Papftes oder durch Unterwerfung unter diejelbe überhaupt ruinict 
haben. Zm Vergleich mit diejer Nuctorität giebt e3 überhaupt feine 
perfönlihe Selbjtändigfeit und Gemifjenhaftigfeit, jondern nur den 
fnehtiihen Gehorfam gegen päpftlide Gebote, welche heute jo und 
morgen entgegengejeßt lauten, je nachdem die politifche Zwedmäßigfeit 
e8 fordert. E3 ift aber in allenzFällen jehr verbädtig, wenn Collifionen 
zwijchen verjchiedenen fittlichen Gebieten, die Durch methodifche Erfenntniß 
gelöft werden fönnen, duch) Berufung des Einen der Streitenden auf 
jein Gemwifjen firirt und verewigt werden jollen. Xeider find auch nod) 
andere Vertreter Firchlicher Spnterefjen, als die Genannten, zu leicht ge- 
neigt, ihr Gewifjen ins Spiel zu bringen, wo e8 fih um technifche 
Fragen handelt. Sie denfen nicht daran, daß derjenige, welcher zu frei- 
gebig mit der Anrufung feines Gemiljens it, jeine Gemwifjenhaftigfeit 
dadurch in dasjelbe Licht ftellt, welche auf die Ehrlichkeit Solcher fällt, 
die von Verficherungen derjelben überfliegen. E3 ift überhaupt für das 
ChriftenthHum verhängnißvoll, daß das Maß des Firchlichen Eifer und 
das der fittlichen Einficht jo oft nit im Bleichgewicht ftehen. 

Diefe Bemerkung wird jehon durch eine Reihe von Erjfpeinungen 
in der ältejten Zeit der hriftlichen Kirche herausgefordert, welche Baulus 
unter dem Titel des Schwachen oder irrenden und de3 befledten oder ge- 
brandmarkten Gemiffens beurtheilt. Diejer Sprachgebraud ift ganz ver- 
tändlih, da es fihb um Beionderheiten im driftlichen Leben. handelt, 
welche man zu feinem religiöfen Beruf rechnet, ohne durch die allgemeine 
Norm des ChriftenthHums dazu berechtigt oder genöthigt zu jein. Alfo 
geborene Heiden unter den Chriften maden fi ein Gewifjen daraus, an 
heidnifchen Opfermahlen theilzunehmen, weil fie die Götter der Heiden 
für wirflihe und zwar Tchädlihe Wejen höherer Art halten; geborene 
Suden unter den Chriften machen fih ein Gewifjen daraus, Fleiich zu 
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erjen, das von einem heibnifhen Opfer herrühren fönnte ımd fie ver: 
unreinigen würde. Man fieht, die Einfiht jolcher Menfhen in den 
Chriftenberuf leidet daran, daß fie Refte der früheren Weberzeugungen 
feithalten, die dur) das Chriftenthum ungültig gemadt find. Shr Ge- 
wiljen ift Shwad, weil ihre Gewifjenhaftigfeit dur irrige Erfenntniß 
geregelt if. Aber wenn Andere die Enthaltung von Fleifhgenuß mb 
die Chelofigfeit, diefe Sagungen vor&riftlicher Herkunft, nicht blos für 
fi verbindlich achten, jondern als Gefeß für alle Chriften geltend machen, 
jo it ihr Gemifjen befledt; fie mäflen den Zweifel an der Allgemein- 
gültigfeit diefer Bejonderheiten, die fie in den allgemeinen Chriftenberuf 
einfließen, gefliffentlic” unterdrüdt haben. E3 ift nicht möglih, an 
diefer Stelle die gleihartigen Erfcheinungen Tehwachen und beffediten Ge- 
wifjen durd) die Kirhengefhichte hindurch zu verfolgen. €E3 ift beventjam 
genug, daß die älterten chriftlichen Urkunden diefen Mafftab an bie 
Hand geben, nach welchem e3 geboten ift, da3 fchwadhe Gemwifien eines 
Andern zu jehonen und dem befledten Gewiffen, welches ung meiftern 
voill, Widerftand zu leiften. Denn darımn, daß Einer irgend welche aparte 
Saßungen mit der allgemeinen Ordnung de &riftliden Lebens unter 
dem Titel jeine® Gemwifjens zufammenfaßt, gewinnt er fein Nedht auf 
unbeichränfte Freiheit der Bewegung und auf Achtung der Andern. Die 
„Gewiflenzfreiheit“ Tommt dem Ginzelnen nur injofern zu, als Die 
Rechtsordnung des Staates ihn mit hindern fol, feinem religiöfen 
Beruf, jo wie er ihn verjteht, gemäß zu leben. Wenn jedoch Einer feinen 
veligiöjen Beruf in widerrehtliche und verbredderifche Handlungsweife jegt, 
und wenn er dafür eine Gemeinde Sammeln will, jo erfährt er mit Recht 
die Gegenwirfung des Staates. Denn defien Vertreter find befähigt 
und berechtigt, die Beziehungen der Religion und der Sittlichfeit zu be- 
urtheilen, obgleich fie nicht im Stande find, von Staat3 wegen Religion 
und Sittlichfeit im Volke direct hervorzubringen. 

Alle diefe Grörteringen haben zur Beitätigung des Ergebniffes ge- 
führt, daß das Gewiffen immer nur eine Specialauctorität darftellt, 
welcye ebenjo gewiß der Negelung durch das allgemeine Sittengejeß unter- 
worfen ift, al3 der Beruf feinen fittlichen Werth dur) die Eingliederung 
in da3 Ganze der fittlihen Gemeinschaft, oder in das Neid) Gottes findet 
und behauptet. E3 giebt jedoh einen Fall, in welchen da8 Beruf- 
bemußtfein den Höchften Rang der Auctorität einmimmt und die nad ihm 
geregelte Gewiffenhaftigfeit fich vor feinem anerkannten Gejege zu beugen 
braucht, ohne an ihrem fittliden Werthe Einbuße zu Teiden. Diefe Stellung 
in der Geichiehte behauptet unjer Herr Jeins Chriftus; weil die Aus- 
führung feines Berufes da3 umfafjende Ganze des fittlichen ‘Sebens, das 
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Rei Gottes herbeiführt, und das vollitändige Sittengejeg der Liebe gegen 
den Nächften und gegen den Feind in diejenige Geltung jeßt, welche ihm 
in ber Gemeinde Chrifti beigelegt wird. Gollidirt hat freilich fein Lebens- 
beruf mit dem Gewohnheit3gejege der jüdischen Gejellichaft. Indem er 
um aus jeinem Berufsbewußtjein heraus fi den Webeln unterwarf, 
weldpe daraus für ihn folgten, hat er jeine Gewillenhaftigfeit bewährt 
und dem Gejeße der allgemeinen Liebe, welchen feine Berufsführung ge 
widmet war, den mweitellen Spielraum eröffnet. Auf Grund diejer 
Leiftung und in Kraft ihres fortwirfenden Antriebes, entjpringt jede Ne- 
formation des chriltlichen Leben? aus dem Nechte des reformatorishen 
Berufs gegen das Gejeß einer von der Wahrheit des Chriftenthums ab- 
gewichenen Geftalt der Kirche. Nach diefem Rechte hat Luther zu Worms 
fein perfönliche3 Gemiljen gegen die höchiten weltlichen Mächte eingejegt, 
d. bh. jeine Gewifjenhaftigfeit in der Bertretung des wiedergefundenen 
reinen Berftandes des Evangeliums. Wir erfreuen uns diejes GConflictes, 
weil wir uns feines Ertrages für ung erfreuen und unjer Mitgefühl 
Durch Feinen tragischen Ausgang in Anfprud genommen wird. Weniger 
erfreulich ift der Nachklang des Tages zu Wormd in der häufigen Aede 
von dem „proteftantifchen Gewiljen“, durd) welche die Sade des Pro- 
teftantismus wirklich nicht gefördert wird. 


SM. 


E3 find alfo zweierlei Reihen von Erjcheinungen zu unterfcheiden, 
welche mit demjelben Namen des Gemwiljens bezeichnet werden. Diejes 
Ergebniß hat etwas Befremdendes, da Erjheinungen der eimen umd ber 
anderen Reihe in der Erfahrung jehr eng verbunden fein fünnen. Wer 
dem Verbot feines gejeggebenden Gemifjend nicht Gehör gegeben hat, 
wird der Gewifjensrüge jein Ohr öffnen müfjen. Wer vor einer Hand- 
lung, Die er Doch begeht, Gewifiensfcrupel oder Bedenken gehegt hat, wird 
nachträglich vielleicht von Gemwifjensbifjern gequält werden. Wenn man 
gewohnt gemwejen tit, Jolche Erfahrungen durch die bisher gangbare Anficht 
zu beleuchten, daß das Gemilen im PBergleih mit dem Willen eine in 
fih geiehlofjene Größe jei, die fi nur verjchiedene Anwendungen gebe, 
fo wird man Durd die gegebene Darftellung der Sache fich fehwer über- 
zeugen lafien. Sedenfalls wird die Küdfrage beachtet werden müfjen, ob 
denn da rügende und das gejehgebende Gewiffen wirklich verjchiedenen 
Wurzeln entiprießen und im Grunde nichts mit einander gemein haben? 
Wenn die Zuftimmung zu den obigen Ergebniffen mir an der Bejahung 
diejer Bedingung hängt, jo wird die bejahende Antwort zum Wbichluffe 
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der Unterfuchung dienen. Aber freilich muß man redht gründlich auf Die 
bergebradhte Jlufion verzichten, daß da3 Gemwifjen al3 eine in fih ge 
Tchlofjene, fertige Naturbejtimmtheit des fittlichen Erfennen3 und Gefammt- 
triebe3 dem beweglichen und ftet3 unzuverläffigen Willen allgegenmwärtig 
gegenüberjtehe. Man wird ferner auf das deutlihe Zujammenfein und 
die durchgängige gegenfeitige Verflehtung beider Reihen des Gemifjens 
am menigiten auf den Stufen der fittlichen Entwidelung zu vechnen 
haben, in melden die Naturbejtimmtheit des Willens noch überwiegt. 
Wenn auch im unreifen Kindesalter die natürliche Unjhuld durch lebhafte 
Empfindungen de3 rügenden Gemwijtens fich zu erfennen giebt, jo Tann 
man gleichzeitig nichtS weniger erwarten, als den Belit einer irgendwie 
befeftigten Gemifjenhaftigfeit, welche fi immer nur an das Verftändniß 
und die Gewohnheit eine Berufes fnüpft. Solange aber ein Kind zum 
Spielen beredtigt ijt, fehlt ihm der Anlaß zur Entwidelung von Ge: 
wijjenhaftigfeit. Die Stetigfeit des Gehorfam3 eine gut erzogenen 
Kindes, jeine Anhänglichfeit an die Eltern und Erzieher, endlich Die 
Drdnungsliebe, welde dazufommt, find als Erjcheinungen bejonderer 
Gemwöhnung von unzmweifelhaftem fittlihen Werth, aber fie find noch nicht 
auf Gemwiljenhaftigfeit zu beurtheilen. Dieje innere Drdnung der Borfäße 
und Handlungen, deren Spannfraft und deren Selbjtbejcheidung der 
Stellung de3 fittlichen Beruf3 in dem Ganzen der fittlihen Gejelichaft 
entiprechen, läßt Jih nur auf der Stufe des reifen, tugendhaften Cha- 
rafter3 erwarten. In diefem wird man nun aud) auf eine bejondere 
Clajticität des rügenden Gemifjens zu rechnen haben. Und zwar ijt dieje 
Erjcheinung, wenn fie im reifen Charafter eintritt, noch bejonders aus: 
gezeichnet al3 Probe des erworbenen fittlihen Zartgefühls. Das Zu: 
fammentreffen der beiden Reihen des Gewifjens in dem gereiften fittlichen 
Charakter erklärt fih nun daraus, daß die Erflärungsgründe, welche für 
die eine und die andere Keihe nachgewiefen wurden, nicht gleichgültig 
gegen einander find, vielmehr, genau betrachtet, ich gegenfeitig einjchließen. 
Da3 rügende Gemwiffen war darauf zurüdgeführt worden, daß Die all- 
gemeine Selbitbeftimmung zum gemeinfamen Guten, welche durdy eine 
einzelne unrechte Handlung unterbrochen worden ift, fih dem Bemwußtjein 
al3 die unbedingte Rüge des begangenen DVergehen3 vergegenwärtigt. 
Dieje eigentliche Selbftbeftimmung zum Guten oder die fittliche Freiheit, 
welche in dem rügenden Gewiffen offenbar wird, ift auf den unentwidelteren 
Stufen der fittlihen Bildung vielmehr al3 Ahnung gegenwärtig, ımd 
wird in diefem Falle jchwerlih je in beftimmter Vorftellung gefaßt und 
ausgeiprohen. Hiezu gelangt man aber, wenn die allgemeine Selbit- 
beftimmung zum Guten dur die Erfahrung von dem Werthe des be- 
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jondern fittlihen Berufes jomohl deutlich begrenzt als aufgeklärt und 
verftärft wird. «Denn in dem als fittlich gejchäßten Berufe erfährt und 
erfennt man das Zufammenfallen der eigenen Freiheit mit der durch Die 
Gejelihaft und ihr Gefet ausgeübten Nöthigung. Sit alfo die allgemeine 
Selbitbeftimmung zum Guten der Grund des rügenden Gemiffen3, wird 
aber diefe eigentliche Freiheit zur vollftändigen Gemwißheit und Fertigkeit, 
indem man in der Hebung des fittlichen Berufes die Gemilfenhaftigfeit 
erwirbt, jo ift e3 erklärt, daß das rügende Gewifjen einerfeit3 al3 die 
Borftufe des gejeßgebenden auftritt, andererjeit3 feine nicht zu lähmende 
Spannfraft gerade dann beweilt, wenn die Gewiljenhaftigfeit dem Cha- 
after da3 Gepräge feiner Neife und Durchgebildetheit verleiht. So ift 
der Zufammenhang, aber auch die Verfchiedenheit der beiden Neihen des 
Gewilfens darin begründet, daß der fittliche Wille in verjchiedenen Stufen 
fih verwirklicht. Diejes gilt au zumäcdhit dafür, daB das rügende Ge- 
willen als das fittliche Zartgefühl erjt dann zur vollen Geltung gelangt, 
wenn die Gewiljenhaftigfeit im Charakter herricht. Denn die Gewifjenz- 
rüge feßt ja immer nur dann ein, wenn die Gemifjenhaftigfeit beim 
Handeln ausgefegt hat; aljo wenn der im Ganzen gewifjenhafte Wille 
im einzelnen Falle fich jelber untreu geworden und unter die Stufe 
herabgefommen ift, die ihm gebührt. Dan dient das rügende Gewifjen 
dazu, daß der Faden der Gewifjenhaftigfeit wieder aufgenommen werde. 
Aber vielmehr ijt das rügende Gewifjen unter diefen Umjtänden die Er- 
jcheinung der fich heritellenden Gemijjenhaftigfeit felbit. Denn die all- 
gemeine Selbjtbeitimmung zum Guten ilt dem reifen Charakter eben in 
der Form feines fittlihen Berufsbewußtjeind gegenwärtig. So bewährt 
fih in diefem Zufammenhange auch die Einheit der beiden Reihen. Aber 
fie bewährt fich jo an dem erfüllten Ziele der Freiheitsentwidelung, nicht 
an einem vorgeblichen gejeglichen Naturgrumde derfelben. 


